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Matildes Herzenswunsch, ihre Italienischkenntnisse auf-
zufrischen, führt sie nach der Scheidung nach Venedig,
wo sie sich augenblicklich in die Lagunenstadt verliebt –
so sehr, dass sie sich spontan auf die freie Stelle in der
Buchhandlung der zauberhaften Bruna bewirbt.

Doch irgendetwas verbirgt Bruna. Was hat es mit dem
geheimnisvollen Buch auf sich, das sie in einer verschlos-
senen Vitrine aufbewahrt und keinesfalls aus den Hän-
den geben will? Und welche Rolle spielt der mysteriöse
Tancredi, der attraktive Besitzer des Palazzos, der so sehr
daran interessiert ist, dieses Buch in seinen Besitz zu be-
kommen?

Matilde ist entschlossen, das Rätsel zu lösen und die
Wahrheit herauszufinden. Denn sie hat Bruna verspro-
chen, das Buch zu beschützen. Koste es, was es wolle.

Eine charmante Geschichte über Bücher, Freundschaft,
Neuanfänge und natürlich Amore in der malerischen La-
gunenstadt.

Roberta Gregorio wurde 1976 in Fürstenfeldbruck in Bay-
ern geboren und ist dort aufgewachsen. Heute lebt sie in
Süditalien am Meer. Wenn sie nicht schreibt oder liest,
geht sie an den Strand und lässt die Seele baumeln, denn
die Sache mit dem Dolcefarniente kann sie besonders gut.
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Kapitel 1

Die Flugbegleiter lächelten Matilde an, als sie den Flieger
betrat. Sie hoffte, dass es eine Reaktion auf ihre offen-
sichtliche gute Laune war und nicht nur eine einstudier-
te Geste. Ja, Matilde strahlte, seit sie am frühen Morgen
aufgewacht war. Noch nie war sie vor einer Reise so auf-
geregt gewesen. Nach dem Aufstehen hatte sie begonnen,
italienische Lieder zu singen, obwohl sie die Texte nur
teilweise kannte. Venedig wartete auf sie, nichts würde ih-
re Freude trüben. Auch nicht ihre Sitznachbarin, die pau-
senlos auf sie einredete und so richtig in Fahrt kam, als
sie weit über den Wolken schwebten.

»Ich bin übrigens die Gudrun«, stellte die nicht mehr
ganz junge Dame sich namentlich vor und reichte ihr
die Hand, die Matilde natürlich schüttelte, obwohl sie
sehr viel mehr daran interessiert war, was sie von ihrem
Fensterplatz aus draußen sehen konnte. Doch mittlerwei-
le kannte Matilde auch die gesamte Geschichte darüber,
wie Gudrun den Flughafen erreicht hatte. Im Normalfall
hätte Matilde eine solche Situation genervt, heute konnte
sie nur milde lächeln.

»Matilde«, gab sie also freundlich zurück.
»Mei,Venedig lieb ich halt!«, erklärte Gudrun,wobei ih-

re Wangen sich röteten und einen hübschen Kontrast zu
ihrem pechschwarz gefärbten, schütteren Haar bildeten.

»Waren Sie schon oft dort?«
Nun beugte Gudrun sich zu ihr herüber, hielt sich die

Hand mit den rot manikürten Fingernägeln seitlich an
den Mund, sodass das Gesagte nicht in alle Richtungen
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schwirren und nur an Matildes Ohr gelangen konnte.Ma-
tildes Blick blieb am Ring der Dame hängen. Er sah rich-
tig teuer aus und funkelte geradezu. »Mein Freund ist Ve-
nezianer, deshalb lautet die Antwort wohl ja. Ich bin so
oft wie möglich dort«, erklärte sie mit dem Tonfall von je-
mandem, der es faustdick hinter den Ohren hatte.

»Oh …« Darauf wusste Matilde tatsächlich nichts zu sa-
gen. Gerade im Moment, als es interessant wurde.

»Wir sind ja verheiratet. Also, nicht miteinander«, fuhr
Gudrun aber auch ohne Matildes Hilfe fort. Matilde muss-
te aufpassen, dass ihre Kinnlade nicht herunterklappte.
Gudrun hatte einen venezianischen Liebhaber. Und das
mit geschätzt achtzig? Genial!

»Weiß es IhrMann?« Matilde machte sich keine Sorgen
übermangelndes Taktgefühl, da ihre Sitznachbarinmit der
Beichte angefangen hatte. Geständnisse dieser Art blie-
ben sowieso an Bord, beschloss Matilde.

Gudrun kicherte. »Na klar! Ich hab’s ihm gleich ge-
sagt.«

»Und wie findet er das?«
Ihre Unterhaltung wurde von den Flugbegleitern un-

terbrochen, die gerade mit ihrem Wägelchen durch den
Gang fuhren und Getränke und Snacks anboten. Gudrun
beschloss, für sich und Matilde Weißwein zu kaufen. Ma-
tilde traute sich nicht, zu widersprechen. Als die Flugbe-
gleiter sich entfernten, nippten Matilde und Gudrun
bedächtig an dem unverschämt leckeren Weißwein, der
herrlich kühl die Kehle hinunterfloss und bei Matilde,
die selten Alkohol trank, sofort wirkte und sie angenehm
entspannte.

»Wo waren wir?«, fragte Gudrun schließlich augenzwin-
kernd.
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Matilde zuckte mit den Schultern. »Bei Ihrem Mann ir-
gendwo?«

»Ach ja, genau!« Gudrun lehnte sich zurück. »Dem ist
es wurst, dass ich einen Freund habe«, berichtete sie lapi-
dar, ohne jeden Funken von Wehmut oder gar Wut.

»Das glaube ich jetzt aber nicht …«,wandte Matilde ein.
»Meine Liebe, haben Sie denn einen Freund?«, erkun-

digte sich nun Gudrun.
»Ich bin frisch geschieden«, erklärte sie und dachte an

den Nachmittag vor etwa einer Woche zurück, an dem sie
ihrem Ex-Mann Stefan den Büroschlüssel zurückgegeben
hatte. Matilde hatte jahrelang in seinem Autohaus gear-
beitet – seit ihrer Verlobung über ihre Trennung hinaus
bis zur Scheidung. Erst an dem Punkt hatte sie dort aufge-
hört.

»Ich verstehe … Nun, in meinem Alter lässt man sich
nicht mehr scheiden. Wir bleiben halt zusammen,weil wir
das ganze Leben miteinander verbracht haben und uns
gernhaben. Aber von Romantik ist da keine Spur mehr.«

»Wenn es für alle passt, dann ist es doch fein!«, fand
Matilde.

»Eben!« Gudrun trank aus. »Und ich besuche meinen
Edmondo, der noch dazu in der schönsten Stadt der Welt
lebt, so oft wie möglich. Er kann ja nicht weg, hat es sei-
ner Frau nicht gesagt …«

Sie seufzten beide fast synchron.
»Und wie sieht es bei Ihnen aus, meine Liebe?«, wollte

Gudrun wissen. »Sind Sie schon bereit für einen neuen
Mann?«

»Gott bewahre!«, rief Matilde. Ein neuer Mann war
ganz, ganz weit von dem entfernt, was sie jetzt wollte.

Gudrun lachte heiter. »Dann muss ich Sie aber warnen,
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meine Liebe! Venedig ist in dieser Hinsicht sehr gefähr-
lich: Da passt man einmal kurz nicht auf, und schon hat
man sein Herz verloren.«

Matilde wollte Gudrun erklären, dass sie gerade jetzt,
am offiziellen Ende ihrer Ehe, die sich lange angefühlt
hatte wie ein Gefängnis, nur ihre Freiheit genießen woll-
te. Es war ausgeschlossen, dass sie sich so bald wieder ver-
lieben würde. Da konnte Gudrun sonst noch etwas be-
haupten. Doch Matilde beschloss, dass sie ihre flüchtige
Bekanntschaft ruhig in ihrem Glauben lassen konnte, und
sagte nichts weiter dazu.

Der Wein machte Matilde schläfrig, ein wenig nickte
sie sogar ein. So richtig zu sich kam sie erst wieder, als
Gudrun wiederholt an ihrem Ärmel zupfte. »Das dürfen
Sie nicht verpassen!«, meinte Gudrun und zeigte aus dem
Fenster.

Matilde schaute hinaus, und ihr stockte der Atem. Sie
hatten offenbar schon seit einer Weile den Landeanflug
begonnen. Die Lagune schimmerte grün, gar nicht weit
unter ihnen, und mittendrin konnte sie als kleine An-
sammlung von Gebäuden, die direkt auf dem Wasser zu
schwimmen schienen,Venedig ausmachen. Die Häuschen
sahen so aus, als würde ein Magnet sie zusammenhalten
und daran hindern, vom Meer davongetragen zu werden.
Rundherum viele Inseln in verschiedenen Formen und
Größen. Matilde versuchte, all die Schönheit mit einem
Blick einzufangen. Vergebens.

»Da, der Markusturm!«, stellte sie aufgeregt fest. Sie
zeigte mit dem Finger in die Richtung, in der sie die grün-
liche Spitze ausgemacht hatte. Mit seinen knapp einhun-
dert Metern überragte der Turm die anderen Gebäude
der Stadt bedingungslos und erhaben.
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»El parón de casa«, erwiderte Gudrun.
»Hm?« Matilde war zu abgelenkt, um wirklich heraus-

finden zu wollen, was ihre neue Freundin gerade gesagt
hatte.

»Edmondo sagt das immer. Die Venezianer nennen ih-
ren Turm liebevoll so. El parón de casa, der Hausherr.«

»Ah, venezianischer Dialekt!«, stellte Matilde erleich-
tert fest. So schlecht stand es demnach wohl nicht um ih-
re Italienischkenntnisse.

Sie hatte viel über Venedig gelesen. Der Markusturm
stand auf der Piazza San Marco, war 1912 erst in der heu-
tigen Form wiederaufgebaut worden, nachdem es 1902
zu einem Einsturz des Gebäudes gekommen war.

Natürlich war interessant, was alles in den Reisefüh-
rern stand, und Matilde hatte fest vor, alle Sehenswürdig-
keiten zu besuchen. Was sie aber am meisten interessier-
te,war das Insiderwissen. Sie hoffte auf kleine Anekdoten,
Geheimnisse, Legenden oder auch einfach nur Fakten,
die es nie aus Venedig herausgeschafft hatten. Sie wollte
sich, soweit überhaupt möglich, wie eine Einheimische
fühlen. Wenigstens für den begrenzten Zeitraum, der ihr
gegeben war.

Deshalb freute es sie, von Gudrun den Spitznamen er-
fahren zu haben, den die Venezianer für ihren Turm ver-
wendeten. Während Matilde sich bedankte und um mehr
derartiger Informationen bitten wollte, landete der Flie-
ger mit einem kleinen, eleganten Hüpfer, und Gudrun be-
gann geschäftig, sich für den Ausstieg bereit zu machen.
Eine Unterhaltung schien nun schwierig, also ließ Matil-
de es gut sein. Sie hatte schließlich nochmehrereWochen
Zeit, Venedig und seine Geheimnisse zu entdecken.

Sie kamen zum Stehen, und sobald mit dem erlösen-
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den Pling das Anschnallzeichen erlosch, konnte Gudrun
nichts mehr halten. Sie winkte Matilde zu, machte sich
mit ihren spitzen Ellenbogen Platz, nahm ihr Handge-
päck noch vor allen anderen aus dem Fach und bahnte
sich ihren Weg zum Ausgang. Matilde blieb etwas perplex
zurück und fragte sich, ob sie in dem Alter wohl auch nur
die Hälfte von Gudruns Energie haben würde …

Mit sehr viel mehr Geduld und Zeit verließ schließlich
auch Matilde den Flieger. Sie war schon lange nicht mehr
so entspannt gewesen. Alles fühlte sich richtig an. So
leicht und endlich unbeschwert heiter. Wie hatte sie die-
ses Gefühl vermisst!

Wie von ihrer Gastgeberin Rebecca suggeriert, mit der
sie vor ihrer Anreise E-Mails geschrieben hatte, hielt Ma-
tilde hinter der Gepäckausgabe Ausschau nach den hell-
blauen Wegweisern, die direkt vom Flughafen zu den An-
legestellen des Alilaguna-Wassertransportunternehmens
führten. Auf dem überdachten Weg dorthin, der teilweise
von begehbaren Rollbändern erleichtert wurde, musste
sie Touristen aller Nationalitäten ausweichen. Seltsamer-
weise fühlte Matilde sich nicht wie eine von ihnen. So, als
hätte sie ein größeres Anrecht darauf, hier zu sein. Woher
dieser Eindruck kam, war ihr schleierhaft. Es stimmte
zwar, dass ihre Unterkunft für satte drei Wochen gebucht
war. Ihre Eltern und ihr bester Freund Xaver hatten ihr
den Urlaub sozusagen zur Scheidung von Stefan geschenkt,
waren demnach für die gesamten Kosten aufgekommen.
Sie wusste also nicht im Detail, wie viel so ein Aufenthalt
kostete, zweifellos jedoch eine ganze Menge. Der normale
Tourist blieb wohl höchstens ein paar Tage. Trotzdem
machte diese Tatsache aus ihr keine Einheimische.

Der Weg war nicht allzu weit, aber ihr Trolley war
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schwer. Sie hatte zwei dicke Bücher mit eingepackt, weil
sie in der Zeit in Venedig viel lesen wollte. Es war eines
ihrer größten Hobbys, aber keines, das sie mit Stefan ge-
teilt hatte. Obwohl er nie etwas dagegen gesagt hatte, hat-
te sie automatisch das Lesen reduziert. Abends nach der
Arbeit hatten sie oft ferngesehen, am Wochenende Sport
getrieben oder Wanderungen unternommen. Für ihre Lei-
denschaft für Bücher war kaum Zeit geblieben. Das hatte
sich nach der Trennung sofort geändert. Sie hatte so viel
gelesen wie schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht. Sie
liebte den Moment, in dem ihre Lieblingsverlage die Vor-
schauen veröffentlichten und lud sie sich aus dem In-
ternet herunter. Sie studierte jede davon bis ins Detail, fo-
tografierte die Cover der Bücher ab, die sie am meisten
interessierten, und ordnete sie chronologisch, damit sie
auch ja keine Neuerscheinung verpasste. Innerhalb kür-
zester Zeit hatte sie zuletzt das noch freie Regal in der
Dachgeschosswohnung bei ihren Eltern gefüllt, in die sie
nach der Trennung gezogen war. Manchmal stand sie da-
vor und streichelte die Buchrücken.

Bücher waren magisch.
Deshalb nahm sie es in Kauf, dass ihr Gepäck eben et-

was schwerer war. Neugierig blickte sie sich während ih-
res Spaziergangs um und folgte weiter den Wegweisern,
die entweder mit vaporetto oder water bus beschriftet
waren. Sie war froh, dass sie ihr Ticket schon online ge-
kauft hatte, weil an den zwei Verkaufsstellen, an denen
sie bisher vorbeigegangen war, die ganze Welt anzuste-
hen schien. Es war ein wundervoller Tag, der Himmel so
azurblau, wie er sich nur in Italien zeigte.

Die auf dem Wasser schwimmenden Anlegestellen wa-
ren über Holzstege zu erreichen. Die Boote der orange-
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nen Linie, mit der sie zu ihrem Ziel gelangen sollte, fuh-
ren im Dreißig-Minuten-Takt. Sie hatte Glück, das nächs-
te würde bald kommen. Bevor der Wasserbus mit dem
gelben Bauch eintrudelte, kontrollierte bereits eine An-
gestellte ihr Ticket, sodass Matilde zügig zusteigen konn-
te und es schon kurz darauf losging. Die Fahrt bis zur Hal-
testelle Rialto würde knapp unter einer Stunde dauern.
Sie war gespannt auf Rebecca und die Ferienunterkunft
und fand, dass es an der Zeit war, sich bei Xaver zu mel-
den. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, schoss ein paar
Bilder von der Lagune und all dem, was sie während der
Fahrt von ihrem Sitzplatz aus sehen konnte. Dann suchte
sie sich die fünf besten Fotos aus und schickte sie ihrem
besten Freund.

»Bin da. Venedig ist ein Traum. Ich werde dir niemals
genug für dieses Geschenk danken können …«, schrieb
sie dazu. Dann erst blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es
war früher Nachmittag, Xaver sicher noch in der Bank
bei der Arbeit.

Sie schrieb auch flink ihren Eltern, dass sie gut ange-
kommen war.

»Wenn überhaupt, dann musst du Roland und Barbara
danken. Die haben die Hauptkosten getragen. Ich habe
nur den praktischen Teil übernommen und ein bisschen
was dazugezahlt. Nicht der Rede wert«, antwortete Xaver
wenig später.

»Trotzdem …« Sie sendete ein Herz mit.
Er quittierte es mit einem von Herzchen umrandeten

Emoji. »Ich muss gestehen, ich bin ein bisschen neidisch
auf dich!«

»Auf mich? Die End-Dreißigjährige, die geschieden und
momentan arbeitslos ist?«
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»Du bist doch so wortgewandt. Ich bin mir sicher, man
kann dein momentanes Leben besser zusammenfassen.«
Zwinkerndes Emoji.

»Schlag was vor!«
Matilde blickte auf ihr Handy und auf die drei Punkte,

während Xaver schrieb. Es dauerte eine ganze Weile, bis
endlich die Nachricht erschien. »Ich beneide die wunder-
volle Achtunddreißigjährige, die keinen Tag älter aus-
sieht als achtundzwanzig, weil sie frei und ungebunden
ihr Leben noch mal neugestalten kann.«

Xaver schaffte es immer wieder, sie zu motivieren. Sie
lächelte. »Deine Beschreibung klingt irgendwie besser …«,
gab sie zu und packte schließlich ihr Handy weg, um
wieder ihre zauberhafte Umgebung wahrnehmen zu kön-
nen.

Sie fragte sich, ob sich für Venezianer eine normale
Busfahrt so ungewohnt anfühlte wie für sie die Fahrt
mit dem Wasserbus. Es schaukelte und war ein bisschen
wie mit dem Gefährt in Watte gepackt zu sein. Wie allge-
genwärtig das Wasser hier war, wurde ihr erst jetzt so
richtig bewusst. Der Blick durch das Wasserbusfenster
auf das Grün der Lagune war atemberaubend. Und Matil-
de hatte keinen Zweifel daran, dass sie das Staunen über
die Einzigartigkeit dieser Stadt nicht so bald würde ab-
legen können. Wie aus dem Nichts ertönte in Matildes
Kopf »RondòVeneziano« vomgleichnamigen italienischen
Orchester. Sie hatte schon lange nichts mehr von diesem
Ensemble gehört, aber dieses spezielle Stück klassischer
Musik, das so einzigartig mit modernen Elementen ge-
paart war, hatte sie früher mit der Sehnsucht danach er-
füllt, diese Stadt selbst kennenzulernen. Und jetzt bekam
die Melodie einen noch tieferen Sinn, denn Venedig war
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genau so: heiter, klassisch, aber gleichzeitig der Moderne
angepasst. Matilde war schockverliebt und freute sich auf
jede Sekunde, die sie hier verbringen durfte.
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Kapitel 2

Matilde konnte vor Aufregung nicht mehr sitzen. Der
Wasserbus hatte inzwischen das Zentrum von Venedig er-
reicht, und die Realität übertraf alles,worauf sie sich vor-
bereitet hatte. Die Absenz von Autos, die vielen antiken
Gebäude, die sich im Wasser spiegelten, die Gondeln,
aber auch die unzähligen Touristen, die allesamt ent-
zückt um sich blickten und aus dem Staunen nicht mehr
herauskamen. Das stetige Geräusch des Wassers, mal gur-
gelnd, mal plätschernd. Die Farben und Details, die es
in dieser Form und Beschaffenheit nur hier gab, wie die
Paline, die gestreiften Pfähle, an denen die Boote oder
Gondeln festgemacht wurden. Alles war anders, alles war
einzigartig. Sogar die Luft. Die Gerüche. Das Lebensge-
fühl. Wie in einem Theaterstück, das niemals zu einem
Ende kam, bei dem man aber trotzdem immer applau-
dieren wollte.

Als sie sich der majestätischen Rialto-Brücke näherten,
hörte Matilde sich in das langgezogene »Ohhh!« auf dem
Boot einstimmen. Wie die übrigen Passagiere war sie von
diesem imposanten Bauwerk, eines der Wahrzeichen Ve-
nedigs, begeistert. Matilde hatte gelesen, dass für die Brü-
cke istrischer Kalkstein verarbeitet worden war, weil er
so widerstandsfähig gegen Salzwasser war. Wenn sie be-
dachte, dass auch diese Konstruktion auf tief im Lagunen-
boden verankerten Holzpfählen stand, wurde ihr doch
ein wenig mulmig zumute. Diese Stadt war einzigartig!

Matilde ging an der Haltestelle Rialto etwas mühsam
von Bord, verließ, wie mit Rebecca vereinbart, die geschäf-
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tige Zone direkt am Ufer und steuerte das hübsche, etwas
kleinere Gebäude an, das an der Ecke zu einem kleinen
Seitenkanal stand. Es war in einem warmen Rotton gehal-
ten, die hohen Fenster waren weiß umrandet.

»Matilde?«, rief jemand.
Sie kniff die Augen zusammen, ohne zu begreifen, aus

welcher Richtung die Stimme gekommen war. Doch dann
erblickte sie die Frau, die von einem Balkon des Hauses
winkte. Das musste Rebecca sein.

»Ah, benvenuta! Willkommen!«, begrüßte Rebecca sie
herzlich an der Tür. Sie war eine wunderschöne Frau
mit dickem, dunklem Haar, das ihr weich auf den Schul-
tern lag, und großen, ausdrucksvollen Augen. Sie umarm-
te Matilde wie eine alte Freundin. »Komm rein!«

Matilde folgte ihr ins Haus. Im Eingangsbereich lagen
Prospekte auf einem kleinen Tisch, an den Wänden hin-
gen allerlei Informationen für Touristen. Der Stil war
romantisch angehaucht. Die Sitzecke, an der sie vorbei-
gingen, war ein bisschen verspielt, die Farben ähnelten
denen der Außenwände. Matilde fühlte sich auf Anhieb
wohl.

Rebecca öffnete die erste Tür links im Flur. »Ecco, hier
ist dein Zimmer!«, erklärte sie.

Matilde war entzückt. »Oh, wie hübsch!«
»Ja? Ich freue mich, dass es dir gefällt.« Rebecca stellte

sich mit ausgebreiteten Armen neben das Bett und erklär-
te routiniert, was Matilde wissen musste. Vom WLAN-
Passwort über den Inhalt des kleinen Kühlschranks bis
zur Benutzung des privaten Badezimmers. Mit Wanne!
»Wenn du nichts anderes vorhast,würde ich mich freuen,
später mit dir in einem meiner Lieblingsrestaurants zu
Abend zu essen«, bot Rebecca schließlich an.
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Zwar war Matilde etwas überrumpelt von der Einla-
dung, sagte aber spontan zu.

»Ich wohne direkt über dir, falls du etwas brauchst, ja?
Ansonsten sehen wir uns gegen sieben?« Rebecca ging zur
Tür.

»Klingt perfekt!« Matilde hob einen Daumen und war
so stolz auf ihr Italienisch, dass sie sich bremsen musste,
umnicht wie ein kleines Mädchen aufden Füßen vor und
zurück zu wippen.

Rebecca schloss grinsend die Tür. Und dann war Ma-
tilde allein in diesem herrlichen Zimmer, mitten in der
Stadt ihrer Träume. Es erschien ihr alles so unglaublich,
dass sie auf und ab springen und vor Glück schreien woll-
te. Dann ließ sie sich aufdas sagenhafte Bett fallen, das sie
wie in einer warmen Umarmung empfing. Die Decke war
kuschelig und duftete nach Lavendel. An der hohen, ge-
wölbten Decke über ihr hing ein schwerer Glasleuchter.
Matilde vermutete, dass er von der nahe gelegenen Insel
Murano kam, die berühmt für ihre einzigartige Glaskunst
war. Ihre Mutter Barbara hatte sich vor zig Jahren mal
ein Set mit schweren Gläsern gekauft, die über und über
mit bunten Glaspunkten verziert waren. Matilde hatte es
geliebt, daraus zu trinken, und fragte sich, ob ihre Liebe
für Venedig nicht vielleicht damit begonnen hatte.

Matilde seufzte und überlegte, den Koffer auszupacken,
doch dann war ihr das Dolcefarniente lieber. »Schon infi-
ziert damit?«, murmelte sie leise vor sich hin und schmun-
zelte. Sie gab sich einen Ruck und stand schließlich vom
Bett auf,weil sie Stimmen hörte. Sie ging zum Fenster, öff-
nete es – undblickte in zwei dunkle Augen. EinGondoliere,
der eine Gruppe Touristen durch den Kanal fuhr, zwin-
kerte ihr charmant zu. Matilde wurde rot. Der Gondoliere
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